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v o n  Gle i c h e n -Rußwurrn, Sh a k e s p e a r s 
erlao- von E. Nister in Nürnberg 1909. 310 ' 

W r ·
Illu tration n verfertigt hat, mit den n dieser Band reichlich 

v r hen i nd die ihn wol1l al inen «geeigneten Geschenkband zum 
Weihnach te„ empfehlen woU n, meldet kein Vermerk auf dem Titel-
bl er Kü r tat gut, ein Ink gnito zu wahren, denn sie sind 
für t o, a die Erfindung wi di Te lmik der Repr duk-
tio ft, unte M.ittelmaß. Leid r ntspriel1t dem G i t süßlicher 

n der Ill ·011 n in · er im Text. Das Buch verlangt
wo aum w ehaft · ie ern tlieh beachtet zu werden. 
vVi er ä tl -p y Betra htungswei steht, mög n 
i z zeig Fü i t d r große Brite der inzig 

Di cli h iirt liat und in poeti eher Voll-
en · 

ie igt bei Lady Macbetl1 zur ver-

' für iß bewunderten und 
b /12). · auch «IT imich VIlJ. 
i Eng Thron• (S.167). 

an J an ·c, ler Pucelle, der n 
S bilderu h r um llers willen chmerz 
ma ht. Er mö m n und kommt zu cl m R ·ultate: 

1) crm.-rom. l\[onats. chrift 1 (1909), 307ff.

Originalveröffentlichung in: Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 46 (1910), 
S. 277-278 
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«Selbst Shakespeare ließ ihr bis auf die letzte Szene (diese Szene wird da­

her als einzige Greene zugeschrieben) Gerechtigkeit widerfahren. Schiller 

hat aus dem englischen Königsdrama manche Anregung zu seinem Bilde 

entnommen» (S. 161).

Um Mirandas Bild zu zeichnen, wird nach wenigen bedeutungslosen 

Worten einfach die Szene zwischen Miranda und Ferdinand (III, 1) völlig 

abgedruckt und dieser darauf die erklärende Bemerkung angehängt: «Weich’ 

ein Gegensatz zwischen dem unverbildeten Gemüt einer Miranda und den 

zimperlichen Fräuleins, die mit gesenkten Augen flüstern, daß sie nach dem 

Wunsch des Vaters handeln müßten, diesem verschnürten Mädchenideal, 

das allzulange Leben und Bühne beherrschen sollte. Welch ein Unterschied 

zwischen dem weisen behutsamen Lenken der Herzen, das Prospero so 

gütig unternimmt, und dem rohen polternden Befehl väterlicher Willkür, 

das auf dem Theater zum Spott in der Wirklichkeit zum Schaden herrschte».

Heidelberg. Marie Gothein.


